
�

N G O - K o o r d i n a t i o n  p o s t  B e i j i n g  S c h w e i z 

O N G - C o o r d i n a t i o n  a p r è s  P e k i n  S u i s s e

O N G - c o o r d i n a z i o n e  p o s t  B e i j i n g  S v i z z e r a 

O N G  c o o r d i n a z i u n  s u e n t e r  B e i j i n g  S v i z r a

w w w . p o s t b e i j i n g . c h

Rundbrief  N r.  1  � 2007

Vor wenigen Jahren rief Kofi Annan eine «Kommis-
sion für internationale Migration» ins Leben. Sie 
reiste um die Welt, zählte und recherchierte und 
befand, dass Migration das Thema der Welt im 21. 
Jahrhundert werden könnte.

Ohne um die Welt zu reisen, haben wir uns dieses 
Jahr in der NGO-Koordination post Beijing für das 
Jahresthema Migration entschieden. In diesem 
ersten Rundbrief gehen wir vor allem der Frage 
nach, warum engagierte Frauen mit Migrationshin-
tergrund aus der NGO-Koordination weitgehend 
verschwunden sind. Vor und an der Weltfrauen-
konferenz in Beijing 1995 waren sie im NGO-Forum 
zahlreich präsent und brachten ihre Interessen ein. 
Auch zu Beginn der NGO-Koordination post Beijing 
waren Organisationen wie Nosotras, Black Women’s 
Meeting Centre und andere noch aktiv vertreten. 
Was ist aus den damals  engagierten Frauen ge-
worden? Wo stehen sie heute? Dazu äussern sich 
im ersten Teil Frauen, die am Anfang dabei waren. 
An anderen Orten und in anderen Foren schweize-
rischer Frauenpolitik sind hingegen Migrantinnen 
durchaus präsent, so etwa im «Wisdonna»-Projekt 
des cfd, bei der alljährlich in Genf stattfindenden 
Ehrung «femme exilée, femme engagée» oder im 
Treffpunkt «Espace Femmes» in Fribourg. Was be-
deuten ihnen die CEDAW und die Aktionsplattform 
von Beijing? Wie und wo vertreten sie ihre Interes-
sen? Wer bietet ihnen eine Plattform für ihre An-
liegen? Frauen aus diesen Umfeldern kommen im 
zweiten Teil des Rundbriefs zu Wort.
Migration, das ist nicht zu übersehen, ist tatsäch-
lich zu einem Welt-Thema (oder gar zu einem 
Allerweltsthema?) geworden. Davon zeugen Pu-
blikationen und Veranstaltungen, die wir im Ver-
anstaltungsteil vorstellen. Auch unsere eigene 
Jahrestagung wird einem «Migrationsthema» ge-
widmet sein: Nämlich der Frage, ob und wie die 
Anliegen von Migrantinnen in diesem Wahljahr in 
den Parteiprogrammen vorkommen. 
Nicht verpassen Jahrestagung am 2. Juni in 
Bern! (Einladung liegt bei!)
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D ie neue Ko ordinatorin:

Ich bin Margrit Kuhn, 51jährig, kinderlos, ledig, 
seit über 25 Jahren in der Frauenbewegung aktiv. 

Ich war 13 Jahre SP-Grossrätin im Aargau. 

Ich habe seit 9 Jahren ein eigenes Mediationsbüro 
in Wohlen/AG.

Jahrestagung
am 2. Juni 2007, im Le Cap, Bern

Anlässlich der eidgenössischen Wahlen im 
Herbst wirft die NGO-Koordination post Beijing 
einen kritisch feministischen Blick auf die Mig-
rations- und Integrationspapiere der politischen 
Parteien

Den Fragen unserer Befragerinnen stellen sich
−	Madeleine Amgwerd, CVP-Ständerätin, Jura
−	Anne-Catherine Menétrey, Nationalrätin der 	
	 Grünen, Waadt
−	Ursula Wyss, Fraktionspräsident der SPS, Bern
−	Barbara Perriard, Generalsekretärin der FDP, 	
	 Bern

(Details auf der beigelegten Einladung)

Congrès annuel
du 2 juin 2007, Au Cap, Berne 

A l‘occasion des élections fédérales de cet au-
tomne, l‘ONG-Coordination après Pékin jette un 
regard féministe critique sur les prises de positi-
on des partis politiques à propos de la migration.

Aux question de nos interlocutrices
répondent
−	Madeleine Amgwerd, Conseillère aux Etats 	
	 du PDC, Jura
−	Anne-Catherine Menétrey, Conseillère natio-	
	 nale des Verts, Vaud
−	Ursula Wyss, présidente du groupe socialiste 	
	 aux chambres fédérales, Berne
−	Barbara Perriard, secrétaire générale du parti 	
	 radical-libéral, Berne

(voir les détails sur l‘invitation ci-jointe)

Pour économiser nos frais, nous aimerions désor-
mais envoyer le circulaire par courriel aux per-
sonnes qui sont d’accord. 

Prière d’envoyer par courriel à/  
Bitte per Mail schicken: info@postbeijing.ch 
Adresse: NGO-Koordination post Beijing,  
Margrit Kuhn, Bahnhofweg 10, 5610 Wohlen

Circulaire désormais par courriel 	 ❑ oui
Circulaire toujours par poste 	 ❑ oui

Remarques concernant le nouveau circulaire 
Bemerkungen zum neuen Rundbrief: Prénom/Vorname

Nom/Name

Adresse

Courriel/E-Mail

Um Postgebühren zu sparen, möchten wir in Zu-
kunft denjenigen, die einverstanden sind, den 
Rundbrief per Mail schicken.

Rundbrief in Zukunft per Mail	 ❑ Ja
Rundbrief weiterhin per Post 	 ❑ Ja
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1.  Tei l  � B ei j ing  .  .  .  und danach?

«B etrachtet  die  Welt  durch die  Augen der  Frauen .  .  .»  � von Anny Hefti-Misa

Es ist 12 Jahre her, dass Frauen an der Weltfrauen-
Konferenz in Beijing die Menschen baten, die Welt 
aus Frauenansicht zu schauen. Das Interesse war 
mässig. Nach der Konferenz wurden meine Kolle-
ginnen und ich an viele Veranstaltungen eingela-
den, um über Beijing zu erzählen. Höflich wurden 
wir willkommen geheissen, auch von politischen 
Gruppierungen, doch Dranbleiben und Verände-
rungen feststellen war nicht möglich. Die Frauen 
werden immer noch an vielen Orten und Ecken der 
Welt nicht ernst genommen. Es fehlt nach wie vor 
an «gender-consciousness». Die Anliegen der Frau-
en sind keine Priorität in der Agenda vieler Regie-
rungen. Die 5. Weltfrauen-Konferenz in Beijing hat 
an Stimmen eingebüsst.

Die Teilnahme an der Weltfrauen-Konferenz in Bei-
jing war eine meiner interessantesten Reisen (Frie-
denszug – Helsinki nach Beijing) und ein Erlebnis. 
Die Vorbereitungen zur Konferenz hatten mich 
viel gelehrt, vor allem zum Thema Frauenangele-
genheiten. Sie hat auch zahlreiche Vernetzungen 
ermöglicht und ich kann wirklich sagen, dass mich 
die engagierten Frauen, die ich kennengelernt 
habe, sehr motivierten mitzumachen, zu partizi-
pieren und mich weiter zu engagieren.

Unser Hauptthema an der Konferenz war Frauen-
migration. Migration war kein Thema in Beijing! In 
der PA (Platform for Action/Aktions-Plattform) wur-
de das Wort Migrant immer im Zusammenhang mit 
Asyl und Vertreibung genannt, genauer gesagt, nur 
12mal im 150seitigen Dokument. Heute ist Migrati-
on das aktuellste Thema des Weltgeschehens.
Aber die politischen Behörden bleiben hart und 
weigern sich, die Situation wahrzunehmen. Men-
schenhandel ist schlimmer geworden, Sklaven-
und Kinderarbeit kommen immer noch vor, und 
die Kinderpornografie ist nicht  kontrollierbar. 
Das filippinische Netzwerk führte seine Anliegen 
weiter. Doch mit der Zeit erreichen Kraft und Ener-
gie für solches Engagement ihre Grenzen. Priori-
täten mussten gesetzt werden. Neue und jüngere 

engagierte Mitglieder konnten nicht gewonnen 
werden. Vor allem ist die finanzielle Unterstützung 
für Frauenprojekte  sehr stark zurückgegangen. 

Was sind unsere Strategien,  um unsere Frauenan-
liegen weiterzuführen? Ich glaube, um neue Frau-
en, vor allem junge Erwachsene, zu gewinnen, 
müssen wir uns neu orientieren. Die jungen Leute 
von heute erleben eine Welt von «Hightech», die ihr 
Verhalten beeinflusst. Sie setzen andere Prioritäten. 
Die Probleme, besonders die Frauensituation, sind 
vielleicht nach wie vor ähnlich, aber die junge Ge-
neration erfährt die Situation anders. Wir müssen 
ihre Bedürfnisse mit dieser Kenntnis ansprechen. 
Ihr Engagement betreffend Frauenanliegen hängt 
davon ab, ob für sie ein persönlicher Verdienst drin 
liegt. Die Strategie der Vernetzung muss weiter ge-
pflegt werden. Die Lobbyarbeit muss weitergehen. 
Die Frauen haben immer noch viel zu tun.

Beijing hat einiges erreicht. Viele südliche Länder 
sind mindestens auf Frauenthemen aufmerksam 
gemacht worden. In westlichen Ländern wurden 
Frauenkommissionen und Gleichstellungsbüros 
geschaffen. Das Dokument CEDAW ist eines der 
Papiere, das für ALLE Frauen das wichtigste Ins-
trument ist, die Gleichstellungsanliegen bei der 
Regierung einzubringen. MigrantInnen führen ihre 
Lobby für die Ratifizierung der International Con-
vention on the Protection and Rights of all Migrant 
Workers and their families weiter. Der Kampf geht 
weiter.

Anny Hefti-Misa ist Psychologin, gebürtige Filippina und lebt 

seit 1978 in der Schweiz, genauer: im Emmental. 1995 war sie 

als Vertreterin der philippinischen Frauengruppe Babaylan 

(Switzerland) an der Vorbereitung der Weltfrauenkonferenz 

beteiligt und reiste im «Friedenszug» der Internationalen 

Frauenliga für Frieden und Freiheit durch Sibirien nach Beijing. 

Später war sie u.a. Mitglied des Gleichstellungsbüros der Stadt 

Bern. Heute ist sie als Beraterin selbständig sowie auch im 

Zentrum «BAFFAM» für ausländische Frauen in Bern tätig.

Eine k lare Posit ionierung ist  nötig� von Jael Bueno

Der Anfang der 90er Jahre war von der Suche 
nach internationaler Vernetzung einiger schwei-

zerischer Frauenorganisationen geprägt und vom 
Auftreten neuer Akteurinnen in der sozialen Be-
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wegung – den Migrantinnen-Organisationen1. Für 
viele Schweizerinnen waren die «Welt-Frauenkon-
ferenzen» Mexico City (1975), Kopenhagen (1980) 
und Nairobi (1985) fast unbekannt, während viele 
Migrantinnen die an den Frauenkonferenzen aus-
gearbeiteten Richtlinien und die CEDAW in ihren 
Aktivitäten umsetzten.

Der Vorbereitungsprozess für Beijing brachte viele 
neue Erkenntnisse in der Zusammenarbeit zwi-
schen Frauen mit und ohne Migrationserfahrung. 
Für viele Einheimische war es eine Entdeckung mit 
Migrantinnen zu sprechen, die sich nicht scheu-
ten, sich auszudrücken, die international vernetzt 
waren und die über die feministische Frauenbewe-
gung in Lateinamerika, Asien oder Afrika berich-
teten. Es war nicht einfach, mit der Präsenz dieser 
Migrantinnen umzugehen, die das Wort nahmen 
und sich politisch positionierten. Die Stereotypen 
über die Ausländerin als «einfach, unausgebildet 
und abhängig» kontrastierte mit der Forderung 
der Migrantinnen nach einer differenzierten Dar-
stellung der Frauen mit Migrationshintergrund.

Die Möglichkeit, einen Prozess des Umdenkens 
zu initiieren, um Stereotype abzubauen und «von 
Gleich zu Gleich» zu sprechen, war die Motivation 
für viele Migrantinnen, sich bei der Gründung der 
NGO-Koordination post Beijing aktiv zu beteiligen.

Die Institutionalisierung
Die politische Auseinandersetzung zwischen den 
Beteiligten, die öffentlichen Diskussionen mit den 
VertreterInnen des Bundes (z.B. für die Verabschie-
dung des Aktionsplans) hatte eine Anziehungskraft 
für viele Frauen. Diese verlor im Laufe der Zeit ihre 
Vitalität. Die Sitzungen, die einmal Raum für die 
direkte Auseinandersetzung schufen, wurden zu 
formellen Sitzungen, mit unflexiblen Traktanden 
und strukturierter Teilnahme. Das nicht ausgespro-
chene Gebot «nicht zu viel politisieren» wie auch 
die Tendenz, «sehr politisierten Frauen» das Man-
dat als Delegierte von Organisationen zu entzie-
hen, war für einige Migrantinnen ein Auslöser für 
ihre Entscheidung, nicht mehr teilzunehmen.
Ein weiterer Grund für den Weggang war die Nicht-
anstellung einer Frau mit Migrationserfahrung als 
Koordinatorin der NGO-Koordination post Beijing. 
Dies war nicht verständlich für eine Position, die 
viel mit internationaler Vernetzung zu tun hat. Die-

se Tatsache spiegelte die stereotypisierte Sicht auf 
Migrantinnen und deren ungenügende Deutsch-
kenntnisse oder ihre fehlende professionelle Ver-
tretung.

Ein Raum für sich selber
Die aktiven Migrantinnen, die mit der schweize-
rischen Delegation die Schweiz in Beijing vertraten 
und die Gründung der NGO-Koordination beglei-
tet haben, mussten auf Grund ihrer begrenzten 
Ressourcen Prioritäten setzen und zogen sich in 
ihre Organisationen zurück, um den öffentlichen 
Diskurs über die Integration zu prägen, Stellung 
zu nehmen und die Integrationsarbeit konkret 
umzusetzen. Diese Aktivistinnen haben z.B. erst-
mals Informationen über Rechte und Pflichten in 
der hiesigen Gesellschaft in ihre Fremdsprachen 
übersetzt, interkulturelle Ansätze in der Beratungs-
arbeit etabliert und kritisch das ausgrenzende Aus-
ländergesetz verfolgt sowie erste Projekte initiiert, 
um Jugendlichen mit Migrationserfahrung den Zu-
gang zur Ausbildung zu eröffnen. All diese Arbeit 
verkörperte die Umsetzung der Aktionsplattform 
auf lokaler Ebene.

Es gibt noch zu tun
Eine klare Positionierung ist nach wie vor notwen-
dig, um eine Organisation lebendigzuhalten, und 
um Forderungen, die in Beijing lanciert wurden2, 
umzusetzen:
1.	 Eliminierung von rassistischen und diskriminie-

renden Strukturen, die zu sozialen, wirtschaft-
lichen und politischen Ausgrenzungen führen.

2.	 Eine Wirtschaftspolitik, welche die Unterdrü-
ckung und Benachteiligung der Frauen besei-
tigt und Frauen gezielt fördert.

3.	 Politische Partizipation der Frauen auf allen Ebe-
nen.

4.	 Ein vom Ehemann unabhängiger Status für 
Migrantinnen, eigenes Wohnrecht sowie er-
leichterte Einbürgerung.

5.	 Erleichterter Zugang zu Dienstleistungen, Aus-
bildungen, Förderungsprogrammen, wirtschaft-
lichen Ressourcen und Mitbestimmung.

6.	 Beseitigung aller Formen von Gewalt.

Jael Bueno ist Soziologin mit einem Nachdiplom in 
Gender Management, Fachgebiet Gender, Migrations- 
und Rassismusforschung. Sie stammt aus Bolivien und 
lebt seit 1991 in der Schweiz. 1995 war sie als Vertreterin 
der von ihr mitbegründeten Organisation lateinamerika-
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Das Besondere an «Beijing 1995» war, dass es ein 
«wir Frauen» gab. Das galt in der Vorbereitungs-
zeit auch für die Schweiz: Wir engagierten uns ge-
meinsam, arbeiteten zusammen, für einmal ohne 
dass es um das Thema Rassismus ging. Wir haben 
uns gegenseitig erkannt und anerkannt, mit un-
serem gemeinsamen Ziel, weltweit die Sache der 

Vom Wir- G efühl  und von verpassten Chancen�  
� Erinnerungen von Zeedah Meierhofer-Zangeli ,  aufgeschrieben von Stella Jegher

Frauen voranzubringen. Das war einmalig. Es hat 
Grenzen verschoben. Es war auch ein «Wir» ge-
genüber der Regierung, wir haben unsere Inte- 
ressen gegenüber der formellen Vertretung un-
seres Landes verteidigt und unser Recht auf Betei-
ligung eingefordert.

Wenn ich zusammen mit Teilnehmerinnen an Bei-
jing zurück denke, kommen uns vor allem viele, 
viele begeisterte Frauen in den Sinn. Es war ein-
drücklich mit dabei zu sein, viele Frauen kennen-
zulernen und unsere Anliegen einzubringen. Das 
Thematisieren von Problemen, die Diskussionen 
mit andern Frauen aus allen Erdteilen und der Er-
fahrungsaustausch sind allen in bester Erinnerung.
 
Nach der Rückkehr konnten einige Frauen unsere 
Eindrücke in vielen, vielen Vorträgen weitergeben. 
Grosses Interesse an Veränderungen konnten wir 
jedoch in den wenigsten Gruppen feststellen. Die 
vielen Missstände wurden zwar zur Kenntnis ge-
nommen, doch wenige Themen wurden intensiv 
weiter verfolgt. Höflich wurden wir willkommen 
geheissen, auch von politischen Gruppierungen, 
doch Dranbleiben und Veränderungen anstreben 
war nicht möglich. Zurück blieben grosse Erwar-
tungen, die nicht erfüllt wurden. Etwas resigniert, 
stellen wir heute fest, dass nicht viel von Beijing 
wirklich umgesetzt werden konnte. Die Frage, 
warum das so ist, stellt sich immer wieder. Migran-
tinnen aus fernen Ländern aber auch wir Schwei-
zerinnen sind in den meisten Fällen voll mit der 
Erwerbsarbeit beschäftigt. Viele Verpflichtungen 
liegen auf den Frauen, die sie andere Prioritäten 
setzen lassen. Meistens sind die Familien von Mig-
rantinnen in der Heimat auf Geld angewiesen und 
hier in der Schweiz müssen sie auch ihr Einkom-
men sichern. Familienarbeit braucht ebenso viel 
Zeit wie auch die Freizeit, um Gesellschaftliches zu 
pflegen, viel Spielraum bleibt für politisches Enga-
gement nicht. Zudem liegt das Wissen, wie Verän-

derungen im Gesetzgebungsprozess erreicht wer-
den können, bei einigen wenigen Frauen. Tatsache 
ist, dass die Kraft und Energie für solches Engage-
ment mit der Zeit erlischt und andere Prioritäten 
gesetzt werden. Weiter ist es auch eine Tatsache, 
dass viele Projekte für Frauen (Alleinerziehende, 
Migrantinnen, etc.) laufen, jedoch die Hürden, um 
an Geld für die Verwirklichung zu kommen, sehr 
hoch liegen. Durchhaltewillen und Zeit zu finden 
für Projekte sind mit dem Alltag von berufstätigen 
Frauen enorm schwierig in Einklang zu bringen.

All diese Gedanken im Zusammenhang mit den 
von mir interviewten Frauen und meinem Hinter-
grund geben mir die Gewissheit, dass das CEDAW-
Dokument eines der Papiere ist, das für uns Frauen, 
und damit sind ALLE Frauen gemeint, das positivste 
und wichtigste Instrument ist, um Gleichstellungs-
Anliegen in der Regierung einzubringen. Alle an-
deren Bemühungen kosten uns viel Zeit und zuviel 
Kraft. Wenn wir auf dieser Ebene politischen Druck 
vermischt mit gutem Willen und dem nötigen 
Know-how einbringen, kann es möglich sein Ver-
änderungen zu erwirken. Das bedingt aber auch, 
dass wir Frauen ermutigen, Weltoffenheit zu zei-
gen. Das Erreichte zu bewahren und unbedingt 
weiterzuverfolgen, Neues zu wagen, ob hier in der 
Schweiz oder im jeweiligen Heimatland, liegen 
mir wie all den Frauen, mit denen ich gesprochen 
habe, sehr am Herzen.

Lisbeth Ulr ich ist  Delegier te in der NGO-Koordinati-
on post Beij ing des Schweizerischen Bäuerinnen- und 
Landfrauenverbandes und Vorstandsmitglied der NGO-
Koordination

Erinnerungen an B eij ing 1995 –  Er war tungen danach –  Erreichtes? �  
� von Lisbeth Ulr ich

nischer Frauen «Nosotras» und als Mitglied des Frauen-
rates für Aussenpolitik am Aufbau der Schweizerischen 
NGO-Koordination zur Weltfrauen-Konferenz beteil igt. 

Sie gehört der Redaktion der Zeitschrift «Olympe» an 
und ist Leiterin des Präventionsprojekts «Luna» der Be-
ratungsstelle Nottelefon, Zürich.
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Aber schon mit dem Zeitpunkt der Abreise kam 
irgendwie die Trennung. Es begann beim Buchen 
der Flugtickets: Ich koordinierte mich mit anderen 
Afrikanerinnen, und die Filippinas reisten mit ihrem 
Zug durch ganz Asien. In Beijing angekommen wa-
ren wir nicht mehr «wir Schweizerinnen», wir wa-
ren wieder jede in unserem eigenen Kontext. Für 
uns Migrantinnen spielten die Allianzen mit den 
Frauen aus unseren Herkunftsländern eine ganz 
wichtige Rolle, über diese lief unser Lobbying, und 
die Themen waren nicht dieselben. Während die 
Europäerinnen sich um Lohngleichheit, unbezahl-
te Arbeit oder das Rentenalter kümmerten, hatten 
die Frauen aus dem Süden ganz andere Wunschlis-
ten – substanziellere, existenziellere. Es ging um 
das Recht auf Nahrung, auf Gesundheit, auf Über-
leben. Und wir wollten mehr als einfach «gleiche 
Rechte»!
Die afrikanischen Frauen haben sich auch Fragen 
gewidmet, die damals noch ganz neu waren – zum 
Beispiel die Girl Child-Thematik, die inzwischen 
breit aufgegriffen wird. Für uns war das auch ver-
bunden mit der Frage nach der Kontinuität, nach 
der «Nachhaltigkeit» unseres Engagements: Wer 
übernimmt, wenn wir einmal nicht mehr können? 
Wir haben festgestellt, wie alt und erschöpft man-
che von uns schon waren, und wir sagten uns: So 
kann es nicht weitergehen. Daraus entstand spä-
ter auch unser Projekt Women’s Global Leadership, 
in dem wir Frauen dafür schulen, gesellschaftliche 
und politische Verantwortung zu übernehmen. 

Wie es nach Beijing weiterging, war leider ernüch-
ternd. Die Schweizerinnen setzten ihre Theorien 
von gleichen Rechten nicht wirklich in die Praxis 
um. An Einladungen für die Nachbereitung von 
Beijing waren Migrantinnen oft nur dabei, wenn es 
der Zufall wollte. Vielleicht waren wir plötzlich be-
drohlich? Wir waren nicht mehr immer bereit, un-
sere Referate gratis zu halten, wir verlangten Spe-
sen wie andere auch, stellten Forderungen, übten 
Kritik, wurden laut…
Eine Begründung, warum wir ausgeschlossen 
wurden, war immer mal wieder die mangelnde 

Qualifikation. Also haben wir begonnen, uns Qua-
lifikationen anzueignen, sind zum Beispiel Sozialar-
beiterinnen geworden, haben uns weitergebildet 
– aber die Gleichstellung stellte sich nicht wirklich 
ein. Irgendwann ist es uns dann wohl auch verlei-
det, immer nur als Migrantinnen eingeladen zu 
werden, immer nur zum Thema Rassismus oder 
Migration zu Wort zu kommen, aber sonst ignoriert 
zu werden. Einige von uns haben sich wieder mehr 
von der Schweiz abgewandt, haben ihre Netz-
werke genutzt und ausgebaut, auch diejenigen, 
die in Beijing geknüpft worden waren. 
Für die Schweiz, glaube ich, ist diese Entwicklung 
sehr schade. Sie  hat ein Momentum verloren. Aus 
der Chance, mit Migrantinnen gemeinsam weiter-
zukommen, hat sie nichts gemacht. Sie will uns 
auch in Bezug auf die internationale Menschen-
rechtspolitik nicht wirklich als gleichgestellt an-
erkennen. Wir haben es nicht geschafft, das, was 
wir in der Vorbereitung von Beijing und in Beijing 
selbst erarbeitet haben, weiterzutragen. Auch die 
engagierten NGO-Frauen haben diese Chance 
nicht wirklich genutzt.

Was bleibt, was kommt?
Die Frage nach dem Nachwuchs ist für mich weiter-
hin ganz wichtig. Deshalb haben wir im Treffpunkt 
Schwarzer Frauen zum Beispiel ein Jugendforum. 
Drei von den jungen Frauen waren mit uns am 
Weltsozialforum in Nairobi – die haben uns ganz 
schön herausgefordert! Der zweite ganz wichtige 
Punkt auf der politischen Agenda ist die Frage der 
Ressourcen: Wir brauchen einfach Ressourcen für 
die Arbeit von Migrantinnen – nur so können wir 
Frauen stärken, damit sie sich in dieser Gesellschaft 
zurechtfinden und darin eine Rolle spielen können, 
auch und gerade bei der Umsetzung von Frauen-
rechten. 

Zeedah Meierhofer-Mangeli ist Sozialarbeiterin und Do-
zentin, war Direktorin des internationalen Netzwerks 
«Akina Mamawa Afr ica», ist Mitbegründerin und Mit-
glied des Treffpunkts Schwarzer Frauen Zürich und Mit-
glied der Kommission der Gleichstellung von Frau und 
Mann in der Stadt Zürich.

Ausgeschlossen:  D ie  Tib eterinnen � Aufgeschrieben von Lisbeth Ulr ich

Das internationale Jahr der Exil-Tibeterinnen vom 
12. März 1994 bis Dezember 1995 wird Frau Kar-

ma Lobsang (damals Namling-Lobsang) immer im 
Gedächtnis bleiben. Als Vize-Präsidentin der tibe-
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Die feministische Friedensorganisation cfd ist zur-
zeit das einzige aktive Mitglied der NGO-Koordina-
tion mit einem klaren Fokus auf Migrationspolitik. 
Obwohl er keine Integrationsarbeit im gängigen 
Sinn macht, ist der cfd mit seiner langjährigen Er-
fahrung eine Fachstelle im Bereich Migration, In-
tegration und Gleichstellung. Die feministische 
Organisation versteht Empowerment als Ziel und 
Methode. Sie geht davon aus, dass jede Migrantin 
und jeder Migrant über ein persönliches Set von 
Ressourcen verfügt und zwischen mehreren Stra-
tegien wählen kann. Mit exemplarischen Projekten 
und Arbeitsweisen ermöglicht sie Migrantinnen 
ihre individuellen und kollektiven Handlungsspiel-
räume zu erweitern. Sie stärkt das Bewusstsein der 

Emp owerment und Komp etenz statt  Kultural is ierung� von Theodora Leite

Migrantinnen für ihre politischen Rechte und die 
demokratischen Entscheidungen, damit sie die 
Machtstrukturen durchschauen und Widerstand 
gegen Diskriminierungen leisten können.

Das Projekt «niña – junge Migrantinnen zwi-
schen Schule und Beruf»
Junge Frauen mit Migrationshintergrund haben 
viel grössere Schwierigkeiten als SchweizerInnen 
und männliche Migranten, eine Lehrstelle zu fin-
den. Der cfd setzt hier mit Empowerment-Projekten 
wie «niña - junge Migrantinnen zwischen Schule 
und Beruf» an. Ausgangspunkt sind auch hier die 
Ressourcen und Strategien jeder einzelnen Mig-
rantin, um bei der Berufswahl Fragen beantwor-

2.  Tei l  � Und was ist  heute?

tischen Frauenorganisation war diese Zeit von vie-
len Vorbereitungen für die Welt-Frauenkonferenz 
in Beijing im Herbst 1995 geprägt. Als eine der ers-
ten akkreditierten NGO-Organisationen war sie an 
vorderster Front tätig.
Karma Lobsang ist in der zweiten Generation hier 
in der Schweiz aufgewachsen nachdem ihre Eltern 
im Jahre 1959 aus dem Tibet nach Indien geflüch-
tet sind und anfangs 60er Jahre in der Schweiz auf-
genommen wurden. Schon als junges Mädchen 
wurde sie auf viele Ungerechtigkeiten aufmerksam, 
nicht nur auf die Situation im Tibet sondern auch 
speziell der Frauen weltweit. Das motivierte sie, 
sich speziell mit Frauenfragen zu befassen. Früh er-
kannten sie und ihre Mitstreiterinnen den Stellen-
wert der Frauenkonvention CEDAW und benutzten 
sie schon vor der Frauenkonferenz als Grundlage 
für ihre Anliegen. Die Jahre waren geprägt von 
grosser Lobbyarbeit hier in der Schweiz wie auch 
in ganz Europa und in Übersee. Das Ziel für all die-
se Frauen war klar: Sie wollten mit genauen und 
bestimmten Forderungen an die Konferenz in Bei-
jing. Diese Forderungen waren auf das CEDAW-Do-
kument abgestützt und politisch korrekt verfasst. 
Grosse Anstrengungen setzten die Frauen in ihre 
Anliegen und bereiteten sich auf die Reise nach 
Beijing vor.
Der Rest ist vielleicht noch vielen im Gedächtnis: 
Fast alle dieser Frauen bekamen kein Visum. Hun-

gerstreik, grosse Medienpräsenz, sogar der Bot-
schafter aus China musste zweimal ins Bundes-
haus. Der Entscheid aus China war klar: Kein Visum 
für alle Tibeterinnen im Exil.
Und damit war der grosse Traum geplatzt. Trotz 
bester Vorbereitungen und intensiver Lobbyar-
beit wurden sie auf Grund eines willkürlichen Ent-
scheids von China nicht zur Konferenz zugelassen. 
Die Enttäuschung nach jahrelangem und inten-
sivem Investieren von Zeit, Freude und Enthusias-
mus war riesengross.
Eine langwierige Krankheit zwang Karma Lobsang 
nach dieser arbeits- und kräfteraubenden Zeit 
kürzer zu treten. Im Jahre 1998 trat sie aus dem 
Vorstand der Tibetischen Frauen aus. Organisati-
onsinterne Auseinandersetzungen sowie fehlende 
Ressourcen haben dazu geführt, dass die Zusam-
menarbeit mit der NGO-Koordination post Beijing 
ad acta gelegt wurde.
Karma Lobsang ist in der Zwischenzeit Mutter von 
zwei Kleinkindern, arbeitet Teilzeit und engagiert 
sich als Stiftungsrätin im Tibet Institut. Zu frauen-
spezifischen Fragen nimmt sie aus einiger Entfer-
nung Stellung, aber nicht mehr mit dem gleichen 
Einsatz und Engagement wie zu früherer Zeit. Doch 
die grosse Solidarität, die sie damals im ganzen 
Land zu spüren bekamen, wird ihr immer in guter 
Erinnerung bleiben. 
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Bereits seit sechs Jahren wird in Genf alljährlich 
der Preis «Femme exilée, femme engagée» verlie-
hen. Im Rahmen eines offiziellen Festaktes in Prä-
senz des Stadtpräsidenten von Genf werden jedes 
Jahr mehrere Migrantinnen aus allen Kantonen der  
Suisse romande für ihr gesellschaftliches Engage-
ment in der Schweiz öffentlich geehrt. «Engage-
ment» wird dabei so breit verstanden, wie es bei 
Frauen eben ist: Von der Restaurantangestellten, 
die sich erfolgreich gegen sexuelle Belästigung 
gewehrt hat, über Frauen, die Beratungsstellen 

für Migrantinnen, Gesundheitszentren, Bildungs-
stellen, Kinderkrippen und vieles mehr gegründet 
haben, bis zum Kollektiv der Sans-Papiers, die vor 
allem für die Rechte der in Privathaushalten ausge-
beuteten Frauen kämpfen. 

72 Frauen aus 31 verschiedenen Herkunftsländern 
haben seit 2002 die Auszeichnung erhalten. Jede 
einzelne wird jeweils in einer Broschüre kurz vor-
gestellt. Besser könnte die Vielfalt der Lebenswege, 
der Berufe, des Engagements und der sozialen 

«Femme exi lée,  femme engagée» � von Stella Jegher

ten und Schwierigkeiten meistern zu können. Die 
«Flying wisniñas» - junge Migrantinnen, die in der 
Schweiz ihre Ausbildung gemacht haben, informie-
ren ausländische junge Frauen und Mädchen über 
Themen rund um «Migrantinnen und Berufsausbil-
dung». Ziel des Angebots ist es, die Schülerinnen 
zu motivieren, ihren Beruf anzupacken und sich 
dafür beharrlich und hartnäckig einzusetzen. Sie 
erhalten Informationen und praktische Tipps, um 
Stolpersteine zu überwinden, aber auch Adressen 
von Beratungsstellen und Informationsdiensten.

«Migrantinnen in Netzwerken der Arbeitswelt» 
heisst ein weiteres Projekt 
Hier geht es darum, die beruflichen Beziehungen 
der Migrantinnen gezielt zu fördern, Zugang zu In-
formationen und Netzwerken der Arbeitswelt zu er-
möglichen. Der cfd stützt sich auf eine erfolgreiche 
Strategie der Frauenförderung - das Mentoring. Im 
Projekt werden die Mentees – gut qualifizierte Mig-
rantinnen – mit Berufsfrauen mit ähnlichen Quali-
fikationen vernetzt. Dadurch erhalten die Migran-
tinnen Zugang zu den beruflichen Ressourcen der 
Mentorinnen sowie zu Informationen und infor-
mellen Kontakten. Sie knüpfen Beziehungen und 
bekommen Einblick in sie interessierende Arbeits-
felder in der Schweiz. Die Mentorinnen – berufstä-
tige Frauen, vorzugsweise in einer einflussreichen 
Position – ermöglichen diese Zugänge, begleiten 
die Mentees und wirken als Multiplikatorinnen für 
die Sensibilisierung von ArbeitgeberInnen, Institu-
tionen sowie formellen und informellen Gremien.

Das am 24. September 2006 revidierte Asylgesetz 
und das neue Ausländergesetz haben, wie bereits 

die vorherigen Gesetze, besondere diskriminieren-
de Wirkungen für Frauen. Ein Beispiel ist, dass Auf-
enthaltsrechte von Migrantinnen auch weiterhin 
an die Ehe gebunden sind. Frauen aus Nicht-EU- 
und -EFTA-Staaten, die mit einem Schweizer Mann 
oder mit einem Mann, der eine Niederlassungs-
bewilligung hat, verheiratet sind, bekommen kein 
eigenes Aufenthaltsrecht. Ihr Aufenthaltszweck ist 
offiziell definiert als «Verbleib beim Ehemann». So 
wird der Spielraum dieser Frauen massiv einge-
schränkt und ihre Abhängigkeit verstärkt. Sie wer-
den zum Zusammenwohnen mit ihrem Ehepartner 
verpflichtet –  auch wenn das Zusammenleben 
momentan nicht zum Aushalten ist. Mit dem neu-
en Ausländergesetz wird weiterhin in Kauf genom-
men, dass Migrantinnen psychische und physische 
Gewalt von ihrem Mann ertragen müssen, wenn 
sie in der Schweiz bleiben wollen. 

Vor diesem Hintergrund leistet das Projekt «häus-
liche Gewalt und Migration» des cfd weiterhin 
Sensibilisierungsarbeit bei verschiedenen Organi-
sationen und Behörden zur Situation von Migran-
tinnen, die Gewalt erleben und noch das Aufent-
haltsrecht «Verbleib beim Ehemann» haben.

Mit exemplarischen Projekten und kritischer Öf-
fentlichkeitsarbeit zerpflückt der cfd stereotype 
Reden über Geschlecht, Kultur und Herkunft und 
stellt dominanten Bildern Vielfalt entgegen. So ge-
lingt die Stärkung der Repräsentation von Frauen, 
ihrer Sichweisen, Interessen und Forderungen.

Theodora Leite Stampfli  ist Leiterin der Abteilung Mig-
rations- und Friedenspolitik des cfd. Sie ist verheiratet, 
Mutter eines Sohnes.
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und politischen Anliegen von Migrantinnen nicht 
sichtbar gemacht werden. So unterschiedlich ihre 
Hintergründe jedoch sein mögen, eine traurige Er-
fahrung kommt in fast allen ihren Biografien vor: 
Die Erfahrung, als Migrantin in der Schweiz durch 
restriktive Gesetze, behördliches Misstrauen und 
Bürokratie vielen weiteren Demütigungen, Ängs-
ten und manchmal jahrelanger Unsicherheit aus-
gesetzt zu sein. Eine weitere Erfahrung machen sie 
allerdings auch: Dank der Solidarität und der Hilfe 
anderer engagierter Frauen haben sie früher oder 
später eine Art von Wurzeln gefasst.

International verbriefte Frauenrechte sind für alle 
diese Frauen implizit oder explizit der Bezugspunkt 
ihres Engagements, ob sie sich dabei auf Dokumen-
te wie die Plattform von Beijing oder die CEDAW 
berufen (was manche tun) oder nicht. «Faire valoir 
les droits des femmes dans le monde» - den Frauen-
rechten weltweit Geltung verschaffen, dieses Mot-
to von Halima Ahmed, einer jungen Somalierin, die 
eine Organisation gegen Genitalverstümmelung 
gegründet hat, gilt wohl für alle als Grundlage ih-
res Engagements. 

Anlässlich der Preisverleihung am 9. März 2007 ha-
ben wir einige der Preisträgerinnen gefragt, was 
für sie ein nationales Netzwerk wie die  NGO-Koor-
dination bedeuten könnte.

Dalila Roelli, Marokkanerin, 1979 als Studentin in 
die Schweiz geflüchtet, Gründerin und Aktivistin 
einer Solidaritätsorganisation mit Frauen im Irak 
(ABIR): «In der Suisse romande gibt es kein entspre-
chendes NGO-Netzwerk von Frauen. Es wäre für 
uns enorm wichtig, nur schon an Informationen 
und Material heranzukommen.»

Imane Kanj-Lauraux, Syrierin, 1978 in die Schweiz 
geflüchtet, Gründerin der Quartierinitiative 
LO’13’TO im Grottes-Quartier in Genf, die ein bio-
logisches Restaurant mit Treffpunkt und Bildungs-
angebot führt, Mutter von fünf Kindern. «Eine na-

tionale Vernetzung wäre sehr interessant. Doch 
muss man auch sehen, dass wir ganz einfach die 
physischen und zeitlichen Mittel nicht haben. Wir 
sind vor Ort engagiert und brauchen schon dazu 
fast unmenschliche Kräfte, wir sind hundert Pro-
zent ausgelastet.» 

Pilar Ayuso, Spanierin, 1969 in die Schweiz gekom-
men, langjährige Mitarbeiterin des Centre de con-
tact Suisse-immigrés in Genf: «Ich habe manchmal 
an Netzwerken auf nationaler Ebene teilgenom-
men, aber es gibt immer schon das Sprachproblem 
und man kann sich nicht so frei ausdrücken.»

Daphrose Ntarataze Barampama, Burunderin, Mit-
begründerin des Solidaritätskomitees für Frieden 
in Burundi und aktiv in verschiedenen internati-
onalen Gremien wie etwa TRIAL (Track Impunity 
always): «Es ist oft auch frustrierend, weil wir ein-
fach auf so vielen Ebenen gleichzeitig aktiv sein 
müssten. Wir haben zum Beispiel ein Zentrum für 
burundische Kinder in Genf schliessen müssen, 
weil das Geld und die Kräfte nicht reichten. Sich 
als Migrantinnen auch noch sozial oder politisch 
zu engagieren, wird immer mehr zum Luxus.»

Viele der anwesenden Frauen nicken zu dieser 
Feststellung: Das Interesse an einer breiteren Ver-
netzung wäre gross – doch die Zeit dazu fehlt den 
meisten. Denn wenn wir über die Doppelbelas-
tung der Frauen durch Familie und Beruf reden, 
und über die Dreifachbelastung derer, die sich 
noch politisch und gesellschaftlich engagieren, 
so dürfen wir nicht vergessen, dass die Belastung 
der eingewanderten Frauen mindestens vierfach 
ist: Zu Familie, Geldverdienen und Engagement 
kommt eine Integrationsleistung, die ihnen von 
der Gesellschaft, von den Behörden, von der Politik 
und vom Gesetz immer wieder von neuem abver-
langt wird. 
� Was ist unser Beitrag zur Integration?

Stella Jegher ist Delegier te in der NGO-Koordinati-
on post Beij ing vom Frauenrat für Aussenpolitik und  
Campaigning-Fachfrau bei Amnesty International.

Rencontre avec Thushi  et  sa  jeune copine � par Rosmarie Balimann

C’est à Espaces Femmes à Fribourg que j’ai donné 
rendez-vous à une jeune Tamoule. Elle est venue 
avec une amie.

Thushi a 23 ans – je lui en donne 18 – elle est em-
ployée de commerce dans une firme de la région. 
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I ngrid M ougin –  Por trait  d‘une femme  engagée �

Je suis Péruvienne, mariée et mère de deux ado-
lescents, je m’engage avec enthousiasme dans 
de nombreux secteurs de la vie neuchâteloise. En 
1998 j’ai reçu le «Salut l’étranger» qui récompense 
chaque année une personne pour son action en 
faveur de l’intégration. Depuis le mois de juin, je 
travaille pour la CTIE (Communauté de Travail pour 
l’Intégration des Etrangers) comme représentante 
de la communauté latino-américaine. Je suis très 
contente d’être reconnue pour mes activités.
Participer à la vie de ma ville, c’est d’abord pour 
répondre à un besoin d’intégration, créer des liens, 
provoquer des échanges, mettre mes idées en ap-
plication et faire bouger le monde. La seule façon 
de connaître l’autre et d’effacer les craintes et les 
distances : c’est le rencontrer.

Les mouvements auxquels je participe m’apportent 
une énergie positive. En 2000  nous sommes allées 
à New York au rassemblement de la Marche Mon-
diale des Femmes. Ce fut une belle expérience. La 
Marche Mondiale des Femmes est une organisati-
on qui lutte pour une transformation radicale de 
la société. Pour ne plus confiner la femme dans 
les tâches ménagères et éducatives, nous revendi-
quons une extension maximale des services soci-
aux, crèches et garderies à des prix corrects.
Avec l’intégration des parents dans le monde du 
travail, les enfants doivent être suivis activement 
sur le plan linguistique et social.

Une fois par semaine, je suis bénévole au Magasin 
du Monde. Le commerce  équitable rend leur dig-
nité à tous les producteurs de pays en émergence. 

Elle s’est formée dans une école. Elle a un frère et 
une sœur plus jeunes. La famille est arrivée à Fri-
bourg il y a 10 ans. Elle a vécu 6 mois dans une mai-
son d’asile à Broc. Et avant, elle était installée dans 
des villages d’une autre région. Elle a déménagé 
plusieurs fois, fuyant bombardements et attaques.
Les jeunes Tamoules de Fribourg et environs se re-
trouvent le samedi pour exercer ou apprendre leur 
langue maternelle. On fête ensemble. C’est très im-
portant.
A ma question, si elles connaissent la déclaration 
de Pékin et surtout les textes de la CEDAW, elles 
répondent que non, elles ne savaient pas que ces 
conventions pouvaient avoir une incidence sur 
leur vie.
– 	 Voyez-vous un sens à faire partie d’une association 

nationale ou internationale?
	 «Oui, nous pourrions par ce moyen informer les 

Suisses de la vraie situation au Sri Lanka. Une re-
connaissance internationale et la possibilité de 
travailler pour la paix nous seraient d’une gran-
de utilité. Car, depuis 50 ans, le gouvernement 
en place ne prend pas en compte les traités de 
paix. Nous soutenons les tigres.»

– 	 Quel serait votre besoin actuel?    
	 «Que nos mères puissent apprendre le français 

pour parler avec les voisines et surtout que nous 
– les filles – n’ayons plus besoin de les accom-

pagner partout: chez le médecin, le gynécolo-
gue.»

L’une des mères sait un peu l’anglais. Elles ont déjà 
suivi des cours, mais elles se sont découragées, 
c’est trop difficile.
Suivant mon intuition je pose subitement à mes 
interlocutrices une question insidieuse:
– 	 Si vous vous faites violer, allez-vous à la police?
	 «Oui», dit la plus jeune.
	 «Non», répond Thushi, «car ce serait une honte 

pour la famille. Mes parents seraient mal vus, 
toute la famille en souffrirait.»

	 La plus jeune se ravise: «Je n’irai pas non plus. 
Ce n’est pas juste puisque le violeur ne serait 
pas puni, mais la famille c’est très important.»

Elles aimeraient se marier avec des garçons de leur 
ethnie car sinon les parents ne pourraient pas leur 
parler.
Elles ont deux vœux:
	1 . Qu’elles ne soient pas considérées comme 

objets sexuels.
	 2. Que la paix durable soit établie dans leur pays 

afin de pouvoir rentrer.
Ce que je leur souhaite de tout cœur.
						    
Propos receuil l is par Rosmarie Balimann, déléguée
de l ‘Association suisse des droits des femmes et
membre du comité de l ‘ONG coordination après Pék in.
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Als ich 1993 zum ersten Mal eine UNO-Konferenz 
– die UNO-Menschenrechtskonferenz in Wien – 
besuchte, traten die Frauen der Südländer mit so 
viel Fantasie, Knowhow und Vehemenz auf, dass 
sie in der Menschenrechtsfrage für Frauen einen 
historischen Durchbruch erzielten. An der ersten 
regionalen Vorbereitungskonferenz zur UNO-Welt-
frauenkonferenz hielten Anny Hefti, Zeedah Mei-
erhofer und andere Migrantinnen aus der Schweiz 
als gewiefte Konferenzfrauen Workshops zu den 
Kernthemen ab. Sie lehrten uns geduldig, worum 
es bei solchen Konferenzen ging. An der UNO-
Frauenkonferenz von 1995 in Beijing befanden sich 
rund 300‘000 NGO-Frauen. Jeder Kontinent hatte 
sein Zelt am NGO-Forum in Huairou. Die Frauen 
aus Asien, Afrika und Lateinamerika trafen sich 
in ihren bunt geschmückten Zelten, in welchen 
ständig festlicher Betrieb herrschte. Das europä-
ische Zelt war ziemlich grau und es wurde biswei-
len vergiftet gestritten. Diese Erfahrungen haben 
meinen Avantgarde-Dünkel ziemlich weggeputzt. 
Zurück in der Schweiz konnten Migrantinnen nie 
eine führende Rolle spielen. Zwar waren sie wäh-
rend der Vorbereitung zur Weltfrauenkonferenz die 
Zugpferde, doch als NGO-Delegierte in die offizi-
elle Schweizer Delegation wurden von den Behör-
den natürlich zwei Inländerinnen gewählt, obwohl 
die damalige NGO-Koordination bewusst nur zwei 
Migrantinnen zur Wahl stellte.

In der Vorbereitungsphase hatten wir ohne Zu-
rückhaltung dafür gekämpft, dass NGOs beim offi-
ziellen Auftritt und Umsetzungsprozess überhaupt 
eine Rolle spielen konnten. Frauen mit und ohne 

Migrationserfahrung war klar, dass sie sich dabei 
nicht auseinanderdividieren lassen wollten. Dieses 
Selbstverständnis von Gleichstellung unter Frauen 
wurde in der Nachbereitung dadurch geschwächt, 
dass mehrere Vertreterinnen von Frauenorganisa-
tionen hinzutraten, welche die erste kämpferische 
Phase nicht miterlebt hatten, und dass einzelne 
NGOs darauf bestanden, dass nur die angeschlos-
senen Verbände, nicht aber die Koordination 
selbst, ein Profil – und schon gar kein politisches 
– tragen sollte. Dieses Prinzip der Profillosigkeit 
hat die anfänglichen Handlungsoptionen der Ko-
ordination stark gestutzt. Auseinandersetzungen 
zu politischen Themen zwischen den einzelnen 
Organisationen blieben seither ziemlich aus. Für 
verschiedene Organisationen war der Gewinn aus 
dem Zusammenschluss kaum mehr fassbar.

Frauen mit Migrationserfahrungen sollen verant-
wortungsvolle Funktionen mit Entscheidungs-
macht sowie viel mehr Raum in der Öffentlichkeit 
übernehmen können. Für diese gleichstellungspo-
litische Grundmaxime müssten sich Frauen unab-
hängig ihrer Hintergründe gemeinsam einsetzen. 
Alle an diesem Kampf Beteiligten würden dabei 
– gemäss der Logik des Empowerments –  an ge-
sellschaftlichem Einfluss gewinnen. Die ersten Par-
lamentarierinnen ausländischer Herkunft sind ein 
erster kleiner Schritt in diese Richtung.

Anni Lanz ist Menschenrechtsaktivistin in der Asyl- , 
Frauen- und Friedensbewegung, sie hat – u.a.  als Wir-
tin - verschiedene Begegnungsstätten für Migrantinnen 
geleitet,  zurzeit arbeitet sie als freiwil l ige Mitarbeiterin 
bei der Freiplatzaktion in Basel,  eine Beratungsstelle für 
Asylsuchende grossmehrheitl ich aus Sri  Lanka.

M ehr R aum für  Frauen mit  M igrationser fahrungen � von Anni Lanz

Avec des amis, nous avons fondé l’association Mac-
chu Picchu. Nous soutenons une crèche dans un 
bidonville de Lima. Notre présence est très app-
réciée lors de la Fête des Vendanges de Neuchâ-
tel. Nous participons à diverses manifestations in-
terculturelles, comme par exemple, le Marché de 
l’Univers. Grâce à ces activités, les enfants restent 
en contact avec leur identité, leur culture et leur 
langue. En octobre, en collaboration avec Internos, 
nous développerons le thème «La pomme de terre, 
4000 sortes».

Le canton de Neuchâtel a une politique envers 
les migrants très ouverte. Le Bureau du Délégué 
aux étrangers offre des cours de civisme, français, 
géographie, histoire de la Suisse. RECIF accueille 
exclusivement les femmes étrangères et propose 
aussi des cours de français, informatique, allemand, 
couture, etc… D’autres associations permettent 
aux nouveaux arrivants de s’intégrer et je suis fière 
d’habiter cette ville.
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Am Freitag, 11. Mai 2007, um 18 Uhr werden in der 
Aula des PROGR-Zentrum für Kulturproduktion in 
Bern Preise an Sans-Papiers verliehen. Der Anlass 
orientiert sich an Alba Viottos «Prix Femme exilée, 

Veranstaltungshinweis�

Nouvelles Questions Féministes
Volume 26, No 1, 2007

Regard féministe sur les migrations en Suisse
Les recherches féministes sur les processus migra-
toires sont le parent pauvre de la production scien-
tifique en Suisse. Dans son dernier numéro, Nou-
velles Questions Féministes fait non seulement un 
état des lieux des études dans ce domaine, mais 
ose sortir des sentiers battus pour montrer des 
aspects peu explorés du phénomène. Le mariage 
avec un homme suisse représente-t-il vraiment 
une émancipation pour les femmes étrangères 
qualifiées ? Quels effets ont les nouvelles disposi-
tions en matière d’asile et d’autorisation de séjour 
pour les femmes migrantes ? Comment les prisons 
gèrent-elles la diversité culturelle de la population 
pénitentiaire féminine et masculine ?
Les études présentées dans ce numéro permettent 
de mieux connaître les conditions dans lesquelles 
les femmes migrent et vivent en Suisse. Cette com-
préhension est d’autant plus importante que les 
migrations ne sont plus présentées comme des ex-
ceptions temporaires, mais comme un phénomène 
structurel du monde contemporain.
Cassant l’image stéréotypée que beaucoup de per-
sonnes ont, aujourd’hui encore, des femmes im-
migrées, les articles réunis dans ce numéro révèlent 
la pluralité des situations que vivent les migrantes 
et la diversité de leurs parcours de vie et de leurs 
aspirations. Les personnes issues de la migration 
sont en effet représentées dans toutes les catégo-
ries sociales et professionnelles. Leur situation en 
termes d’autorisation de séjour est aussi disparate 
que les raisons qui les ont poussées à migrer.

Femme engagée» in Genf. Im Vorfeld der öffent-
lichen Veranstaltung wird eine kleine Broschüre 
über die Preisträgerinnen herausgegeben.
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Publikationshinweise

Ce numéro lève également le voile sur les discrimi-
nations engendrées par les Lois sur les Etrangers 
et Loi sur l’Asile votées le 24 septembre dernier à 
l’égard des femmes migrantes. Il met ainsi au jour 
leur rôle dans la perpétuation des inégalités entre 
femmes et hommes et comment elles contribuent 
à la fabrication de différentes stratégies de survie 
féminine comme par exemple la «migration matri-
moniale».

Coordination de ce numéro: Natalie Benelli, Janine 
Dahinden, Magaly Hanselmann, Karine Lempen, 
Magdalena Rosende 
Contact: magdalena.rosende@unil.ch,  
tél. 021 624 70 88,
mhanselmann@amnesty.ch tél. 079 663 75 55
Informations et abonnements sur la revue :  
www.unil.ch/liege/nqf    Info-Liege@unil.ch
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U.a. mit Beiträgen von Alicia Gamboa, Anne  
Juhasz, Annemarie Sancar, Anni Lanz, Bea  
Schwager, Simone Prodolliet, Stella Jegher, Theo-
dora Leite, Vania Alleva., Yvonne Riano/Nadia Bagh-
dadi.
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